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Am Himmelfahrtstage. 
Schau auf der Heiland ſchwebt empor, 
Ihm ſingt der Engel heil'ger Chor 

Nun hohe Siegeslieder. 

Drum Chriſten freut euch allzugleich, 
Wir ſehn ihn einſt in ſeinem Reich 

Am Thron der Gottheit wieder. 


Sein Tagewerk hat er vollbracht, 
Sein heil'ges Beiſpiel hebt die Nacht 
Die alle Voͤlker deckte. 

Durch ſeiner Lehre Vorbild ſehn 
Wir jetzt in lichten Fernen ſtehn. 
Das Ziel was er uns ſteckte. 
Nun leite uns an ſeinen Thron 
Der Glaub' an ihn; Religion 
Iſt dieſes Lebens Stuͤtze. 

Sein heilig Wort iſt unſer Licht 
Es führt uns hohe Zuverſicht 
Nach ſeinem Sternenſitze. 


O! freue Dich erloͤſ'ter Geiſt 

Des Heilands, der den Weg Dir weiſt 
Nach Zions heil'gen Auen. 

Mag Sorg' und Schmerz der Hülle drohn, 
Der Geiſt wird am Verklärungsthron 
Geneſung ewig ſchauen. 


Waldenbu 


Wie wohl iſt mir o Jeſu Chriſt, 
Da Du mein treuer Schutzgeiſt biſt, 
Dich will ich nimmer laſſen. 

Ich will Erloͤſer Dir allein 

Mich ſtets nach beſten Kraͤften weihn 
Und jede Sünde haffen. ! 


Dein Reich ift mein, die Zuverficht 
Iſt meines Lebens Morgenlicht 
Mein Troſt in jeder Stunde. 

Ich ſchwebe einſt o Herr wie Du 
Dem Lande ew'gen Friedens zu 
Als Glied von Deinem Bunde. 


G. E. r. 
r e 
Das verhänguifiuedie Hoch: 
zeitgeſt 5 
(Fortſetzung. 


Der Regen hatte endlich nachgelaſſen, und 
bald ſtrömte Alles wieder hinaus ins Freie, 
um die balſamiſch duftende Luft einzuathmen, 
die durch den Gewitterregen ungemein erfrischt 
worden war; nur Snitger's blieben im Zim— 
mer zurück, bis der Abend die lärmende Menge 
nach und nach zerſtreute und es ſtill und ein⸗ 


- 
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fam ward auf der von der Hand der Natur Gattin unruhig verſchlummerten, von Cäcilien 


hoch über dem Strom gebildeten Baſtion. Jetzt 
traten auch ſie heraus und ſogen nach der Ge— 
witterſchwüle des Tages, die phyſiſch und mo⸗ 
raliſch ſich über ihren Häuptern entladen hatte, 
in tiefen Zügen den kühlen erquickenden Nacht. 
thau ein. Des Vaters Hand ruhte auf Cä⸗ 
ciliens Scheitel, die an die Mutter gelehnt und 
von Evelinen geſtützt am äußerſten Vorſprung 


der Baſtei mit dem Ausdruck ſtiller Ergebung, 


in das Silberlicht des Vollmonds ſchaute, der 
ungewöhnlich groß und glänzend am öſtlichen 
Horizont heraufſtieg. 

„Wie himmliſch ſchön iſt doch dieſe Welt!“ 
rief der Bürgermeiſter mit frommer Begeifterung, 
„und wie groß muß der Gott ſein, der ſie ge⸗ 
ſchaffen und der ſie regiert! — Darum, meine 
Tochter, ſei nicht kleinmüthig! Was uns be⸗ 
gegnet hienieden, es kommt von ihm, und 
was von ihm uns kommt, kann nur zu un⸗ 
ſerm Heil, zu unſerm Frieden führen!“ — 
Cäcilie küßte ſchweigend des Vaters Hand, und 
enger an Mutter und Freundin ſich ſchließend, 
verloren ihre Blicke und Gedanken ſich in der 
unermeßlichen Weite des mit zahlloſen leuch⸗ 
tenden Welten beſäeten Himmelsdomes, die 
alle hehr und ruhig ihre Bahn dahin wandeln, 
nach den von der Gottheit ihnen vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzen, und mit ſteigender Bewun⸗ 
derung der Allmacht, der Weisheit und der 
Liebe des großen Weltenſchöpfers, des gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaters der geſammten Körper- und 
Geiſterwelt, kehrten wieder Muth, Geduld und 
Vertrauen in ihre Seele zurück. Zwar war 
es noch lange nicht Frieden in ihrem Herzen, 
aber fie fühlte ſich fo weit erſtarkt, den Kampf 
mit ihrem Schmerz beſtehen zu wollen. 

Auf die Meldung des Kellners, daß das 
Abendeſſen ſervirt ſei, zog man ſich in das 
Haus zurück. N 

Nach einer vom Bürgermeiſter und deſſen 


ſchlaflos zugebrachten Nacht, hatte die Letztere 
ſchon mit dem erſten Aufdämmern des Tages 
ſich von ihrem Lager erhoben. Mit ihren Ger 
danken bei Gott, lehnte ſie im offenen Fenſter, 
ihre Blicke auf den immer röther im Oſten 
ſich umſäumenden Himmel, den mehr und 
mehr erbleichenden Glanz der Sterne gerichtet. 
Auch ihres Glückes Stern war erblaßt, und 
kein ſich erneuendes Morgenroth ſchien jemals 
ihres Lebens Himmel wieder zu lichten, keine 
Sonne die tiefe Nacht ihrer Bruſt wieder er: 
hellen zu wollen; fie weinte. Doch ſchnell 
die heißen Thränen von ihren großen ſchönen 
Augen trocknend, betete ſie mit frommem, zu 
Gott erhobenem Herzen: „Ich beuge mich vor 
Dir, mein Gott! Gieb mir Kraft und Stärke, 
mich in Deinen Rathſchluß zu ergeben, damit 
nicht der Anblick meines Grames meiner Eltern 
Lebensabend trübe! — Segne und beglücke den 
edlen Mann, den ich einſt den Meinen genannt, 
ſegne auch Sie, der Du an ſeiner Seite den 
Himmel auf Erden verliehen, — und richte 
jenen Elenden, der meines Lebens Frieden mir 
geſtohlen, nicht nach dem Maaße ſeines uner⸗ 
hörten Vergehens! Laß Deinen Geiſt in ſeinem 
Herzen wirkſam ſein, daß er umkehre auf der 
Bahn des Böſen, und ſeine Seele nicht ver⸗ 
loren gehe dem ewigen Heile!“ 

Mit dieſem Gebete und dem Anblick des 
im Morgen immer purpurner erglühenden Him⸗ 
meld, ſchien wunderbare Ruhe ſich in Cäciliens 
Herz zu ſenken und wieder Hoffnung, ja ſelbſt 
eine gewiſſe wehmüthige Freudigkeit in ihre 
Seele einzuziehen. Mit freundlichem Wocte weckte 
fie Evelinen, die den feſten Schlummer eines 
mit der Liebe, Freuden und Leiden noch un⸗ 
bekannten Herzens ſchlief, aber erwachend der 
ſchweſterlichen Freundin unglücklichen Geſchicks 
ſich ſogleich erinnernd, zärtlich die Arme um 
ſie ſchlug und ſie durch Liebkoſungen tröſten 
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zu wollen ſchien. Cäcilie legte beide Hände 
auf des lieblichen Mädchens Haupt und ſenkte 
ihr Antlitz darauf nieder, dann rief ſie aus: 
„Wie viel hat doch Gott in meinen Eltern 
und Dir mir geſchenkt! Er wird vor dem Un⸗ 
dank mich bewahren, der edlen Güter zu ver⸗ 
geſſen, die ſeine Vaterhuld mir gelaſſen, und 
härmend um das Eine mich zu verzehren, das 
ſein heiliger Rathſchluß mir entzog, obgleich 
dies Eine einſt meine Welt in ſich ſchloß!““ — 
Sie wandte ſich um, um die Eltern aufzu⸗ 
ſuchen und ihnen inniger als je den Morgen⸗ 
kuß zu reichen. a 


Hinter einem wogenden Saume duftigen 
Thaugewölkes trat hehr und majeſtätvoll die 
Sonnenſcheibe hervor am blauen Horizonte, 
und vergoldete mit ihren Strahlen die lichten 
Scheitel der die neblichte Ferne in unbeſtimmten 
Umriſſen begrenzenden Gebirge. Vom  magis 
ſchen Glanze ihres Lichtes umfloſſen, waren 
die vier guten Menſchen, deren Schickſalswegen 
wir bisher gefolgt, herausgetreten auf den Fel⸗ 
ſendamm, um das ihren Blicken ſich darbie⸗ 
tende prachtvolle Schauſpiel bewundernd in ſich 
aufzunehmen und in der erquickenden Morgen: 
luft ſich neu zu beleben. Die feierliche Stille 
in der Natur, die Großartigkeit des Phöno⸗ 
mens, das vor ihren Augen ſich entfaltete, die 
im Lichte der mehr und mehr emporſteigenden 
Sonne ſich verklärende Gegend, die auf dem 
Spiegel des Fluſſes und in den Schluchten 
der Berge verdampfenden Nebel, und endlich 
die nächtigen Schatten, die in den waldigen 
Gründen der Tiefe zwiſchen den abenteuerlichen 
Sandſteincoloſſen der nächſten Nähe noch ſchlum— 
mernd ruhten, Alles riß ihre Gemüther zur Bes 
wunderung hin und erhob ihre Seelen über 
vergangenes und gegenwärtiges Leid. Feſt⸗ 
licher war ihnen der Sonntage Morgen noch 
nie erſchienen als hier in dem weiten Tempel 


einer majeſtätiſchen Natur. — Mit dem weiter 


vorrückenden Morgen wich jedoch die ſie um— 
gebende feierliche Stille allmälig dem Geräuſch 
des geſchäftigen Treibens der vom Schlummer 
wieder erwachenden Menſchheit, das in dem 
Läuten der Glocken des am Ufer gelegenen 
Städtchens Wehlen und in dem Plätſchern der 
von den Rudern der Fiſcherkähne geſchlagenen 
Wellen herauf zu ihren Ohren drang; auch 
in ihrer unmittelbaren Nähe fing es an leben— 
diger zu werden, als ihnen lieb war, indem 
Kellner, Knechte und Mägde ſich tüchtig zu 


regen begannen, um ſäubernd und ordnend das 


Nöthige zu dem auf dieſer Höhe unter dem 
blauen Himmels zelt Statt finden ſollenden Mor: 
genconcert in Stand zu ſetzen. Es brach daher 
die Snitger'ſche Familie nach eingenommenem 
Frühſtück auf, um von einem neunjährigen 
Führer ſich durch die Gründe von Ottowalde 
und Rathen geleiten zu laſſen; jenſeits derſel— 
ben ſollte der Wagen ihrer warten, um ſie 
ſofort nach Schandau zu bringen. Wir über⸗ 
laſſen ſie auf ihrer Wanderung durch dieſe 
ſteinernen Hieroglyphen einer einſtigen totalen 
oder partiellen Erdumwälzung, die als groß: 
artige Leichenſteine dabei untergegangener Ge⸗ 
nerationen dem lebenden Geſchlechte mit ein— 
dringlicher Stimme den Unbeſtand alles Sr: 
diſchen predigen, aber auch das Hervorgehen 
neuen Lebens aus jeglicher Zerſtörung lehren, 
und geſellen uns erſt wieder zu ihnen, als ſie 
ihren kleinen Führer verabſchiedend, erhoben 
von dem Geſehenen, aber — namentlich das 
bejahrte Elternpaar — ziemlich ermüdet und 
von der ſchon bochſtehenden Sonne durchglüht, 
in dem ihrer wartenden Reiſewagen gemächlich 
Platz zu nehmen ſich beeilten. Doch war es 
ihnen beſchieden, nur kurze Zeit ſich dieſer 
Gemächlichkeit zu erfreuen, da ſie ein Unglücks⸗ 
fall auf höchſt unangenehme Art aus ihrer Be⸗ 
haglichkeit auftüttelte. 


* 
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Unſere Reiſenden waren noch nicht weit 
gefahren, als der auf die ſteinigten Wege und 
Gleiſe dieſer Gegend nicht eingerichtete Wagen 
plötzlich durch den Bruch der Axe zuſammen 
ſank, welches glücklicher Weiſe allmälich genug 
erfolgte, um Niemand der Inſitzenden zu ver- 
letzen, aber doch fern von anderweiter menſch— 
licher Hülfe, ein für unſere Reiſenden ſehr un⸗ 
willkommener Vorfall war. Es blieb ihnen 
nun nichts Anderes übrig, als den Kutſcher 
ſammt den Pferden einſtweilen bei dem bes 
ſchädigten Wagen zu laſſen, und den ihnen 
von dem längſt aus dem Geſicht verlorenen 
Knaben bezeichneten Weg nach dem nächſten 
Dorfe einzuſchlagen, um von dort den nöthigen 
Beiſtand zu Wiederherſtellung des verunglückten 
Fuhrwerks herauszuſenden. Als ſie in dieſer 
Abſicht einen etwas beſchwerlichen Hohlweg — 
Snitger von Cäcilien, die Mutter von Evelinen 
unterſtützt — aufwärts fliegen, kam ein junger 
Geiſtlicher im Priefterrod vom nächſten Filiale 
eines benachbarten Dorfes, wo er gepredigt, 
die Straße herab den Wandernden entgegen. 
Sein männlich ſchönes Geſicht voll Ernſt und 
Milde, und ſeine ungemein edle Haltung über— 
raſchten die Reiſenden eben ſo ſehr, als der 
junge Prieſter ſeinerſeits von dieſer unerwarte: 
ten Begegnung betroffen ſchien. Nach gegen⸗ 
ſeitig ſtattgefundener Begrüßung und Auseinan⸗ 
derſetzung des ſich ereigneten Unfalls, während 
welcher der Prediger zu wiederholten Malen 
Evelinen finnig und lange ſixirte, nahm der 
Bürgermeiſter deſſen freundliche Einladung, ihn 
mit den Damen nach ſeinem kaum noch eine 
Viertelſtunde entlegenen Wohnort begleiten und 
im Pfarrhauſe die Herſtellung des zerbrochenen 
Wagens abwarten zu wollen, unter herzlicher 
Dankesbezeugung an. Man bog daher gemein» 
ſchaftlich einen Seitenweg ein, Snitger mit 
feinem intereſſanten Gefährten voran, die Mutter 
mit beiden Mädchen ihnen folgend, und auf 


die Unterhaltung der Männer achtend, die über 
die verſchiedenartigſten Gegenſtände ſich verbrei⸗ 
tend, ihnen nicht nur von dem Geiſt und 
Wiſſen, ſondern auch von den Grundſätzen und 
der Beſcheidenheit ihres neuen Bekannten die 
vortheilhafteſte Meinung einflößte. Auch verlor 
ſich der Vater immer tiefer mit ihm im Ge: 
ſpräch, und wenn dann im Eifer deſſelben 
Beide mit einander minutenlang ſtille fanden, 
verfehlten die Blicke des jungen Mannes nie, 
ſich in ſichtbarer Bewegung Evelinen zuzu⸗ 
wenden, die von dem wehmüthig ſehnſüchtigen 
Ausdruck derſelben getroffen, hoch erröthend 
die Augen niederſchlug, die ſie kaum wieder 
zu erheben wagte, und in nie gefühlter Ver⸗ 
wirrung an der Mutter Arm einherſchritt. 
Auch der junge Prediger war zerſtreut und 
einſylbig geworden; Snitger ſchien es zu ber 
merken, als ein ſchmaler hoher Steg, der ſich 
über einen kleinen reißenden Waldbach ſpannte, 
die Männer anhalten ließ, um die Damen 
hinüber zu geleiten. Snitger gab ſeiner Frau 
den Arm, ſein junger Begleiter übernahm es, 
die beiden Fräulein hinüberzuführen, erfüllte 
die Pflicht der Galanterie zuerſt bei Cäcilien, 
und reichte dann zurückkehrend Evelinen die 
Hand, die die ihrige faſt zitternd darein legte, 
mit der äußerſten Behutſamkeit, mit der ehr⸗ 
erbietigſten Sorgfalt von ihm über den Steg 
geleitet, und mit einen leiſen, faſt unmerklichen 
Händedruck entlaſſen ward, der alle ihre Pulſe 
fiebern machte, und dem ſich ſelbſt nicht ver— 
ſtehenden Mädchen das Blut von Neuem in's 
Angeſicht trieb. Sie naheten endlich dem Pfarr⸗ 
dorſe des jungen Mannes, der, ſobald ſie in 
daſſelbe eintraten, die Straße entlang von Jung 
und Alt mit den Zeichen der unverkennbarſten 
Liebe und Verehrung begrüßt wurde, und ſo⸗ 
gleich Schmied und Stellmacher hinaus beor⸗ 
derte, um den zerbrochenen Wagen wieder in 
fahrbaren Zuſtand zu ſetzen. Sie erreichten 
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ietzt den von hohen Wallnußbäumen überſchat⸗ 
teten Pfarrhof, in deſſen Hintergrunde das 
friedliche Pfarrhaus lag, deſſen rebenumgrünte 
Fenſter einen gar freundlichen einladenden An— 
blick gewährten. Eins derſelben öffnete ſich 
bei dem Anſchlagen des wachſamen Hofhundes, 
der ſeines Amtes wartend, die fremden An— 
kömmlinge mit lautem Gebell zu melden be— 
fliſſen war, auf ſeines jungen Gebieters Ger 
heiß ſich aber gehorſam in feine Hütte zurück⸗ 
zog; aus dem geöffneten Fenſter des Unter— 
geſchoſſes ſchaute der Kopf einer ehrwürdigen 
Matrone heraus, die der junge Geiſtliche achtungs⸗ 
voll und vertraulich grüßend, in kurzen Worten 
von dem die Fremden betroffenen Mißgeſchick 
und der ihnen von ihm zugeſagten gaſtfreund⸗ 
lichen Aufnahme unterrichtete, worauf die freund⸗ 
liche Alte mit den unzweideutigſten Zeichen der 
Billigung das Fenſter wieder ſchloß, und mit 
der wohlwollendſten Bereitwilligkeit den An⸗ 
kommenden bis vor die Thüre entgegeneilte. 
Während hier das Snitger'ſche Ehepaar von 
dem herzensguten, auf den erſten Blick für 
ſich einnehmenden Mütterchen bewillkommnet 
wurde, und freundliche Anerbietungen gegen 
höfliche Entſchudigungsformeln eintauſchte, was 
ren Cäcilie und Eveline von dem jungen Pres 
diger geleitet, einſtweilen in das gemeinſchaft— 
liche Wohnzimmer des untern Stocks einge 
treten, in deſſen hinterſter Tiefe ſich ein blinder 
Greis aus ſeinem Sorgenſtuhle erhob, um die 
eintretenden Fremden willkommen zu heißen, 
und gleichzeitig ein ihm zur Seite ſitzender junger 
Mann wie vom Sturm aufgeſcheucht mit dem 
Ausruf empor ſprang: „Iſt's Traum, iſt's 
Wirklichkeit? Cäcilie, Du! Du? — Biſt Du 
es wirklich? — Haſt Du Dich endlich von 
meiner Unſchuld überzeugt, und kommſt zu 
vergüten?“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das Perlen⸗Halsband. 
(Fortſetzung.) 1 711 

Je länger er zuſah, deſto lebhafter war 
der Wunſch zu ſpielen und ſein Glück zu ver⸗ 
ſuchen, in ihm rege, und ohne am Ende ſelbſt 
zu wiſſen, was er that, legte er einige der 
neuen franzöſiſchen Goldſtücke, in welchen ihm 
am geſtrigen Tage ſein vierteljähriger Gehalt 
ausbezahlt worden war, auf eine der rothen 
Nummern, und verfolgte in dumpfem Hin⸗ 
brüten den Verlauf des Spieles, ohne daſſelbe 
zu begreifen. Mehrere Male rief der Ban⸗ 
quier fremdklingende dunkle Worte aus, ſah 
wie einer der Croupiers Haufen Goldes aus 
ſchob und wußte nicht einmal, ob dies Gewinn 
oder Verluſt für ihn ſei: da weckte endlich 
das Erſtaunen und die laute Verwunderung 
einiger Umſtehenden ihn aus ſeinem Sinnen, 
und Einer feiner Nachbarn fragte ihn: „War 
rum ſpielen Sie denn immer auf Roth, mein 
Herr? ſchon zum fünften Male gewann Ihre 
Nummer, — glauben Sie, daß dies ſo fort⸗ 
gehe? Es iſt nicht klug, daß Sie Ihren Ge⸗ 
winn nicht einziehen!“ 

„Gehört denn das Geld da Alles mein?“ 
fragte Ludwig mit bangem Herzklopfen, denn er 
glaubte ſeinen Sinnen kaum trauen zu dürfen. 

„Allerdings,“ entgegnete ſein Rathgeber, 
„und an Ihrer Stelle würde ich mir daran 
genügen laſſen.“ N 

Ludwig zog raſch das Geld ein: auf einem 
Haufen funkelnder Goldſtücke lag ein Bündel 
Banknoten; haſtig raffte er Alles in ſeinen Hut, 
aber eine der Banknoten, welche ſich aus dem 
Packet gelöſt hatte, blieb noch auf dem Tiſche 
liegen, und gewann wiederum mehrmals von 
Neuem. Endlich warnte der Nachar zum zwei⸗ 
ten Male, und Ludwig zog ſich mit ſeinem 
ganzen Gewinn in eine Ecke des Zimmers zus 
rück und überzählte die gemachte Beute; er 
hatte etwa 3200 Thaler gewonnen; rechnete 
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er nun die andern zweitauſend dazu, welche 
er auf eine ehrlichere Weiſe durch Erbſchaft er⸗ 
worben hatte, ſo reichte ſein Vermögen jetzt 
mehr als zur Genüge hin, den Anforderungen 
Waldmeiers zu entſprechen. Trunkenen Muths 
und mit beflügelten Schritten kehrte er nach 
Hauſe, um ſein Glück und ſeinen Reichthum 
vor den neidiſchen Augen des alten Geizhalſes 
zu entfalten, und ſich an ſeinem geheimen 
Aerger zu weiden. 

„Nun, Herr Prinzipal,“ rief er dieſem 

entgegen, „diesmal werden wir wohl mit ein: 
ander ins Reine kommen: ich bringe Ihnen 
das ganze Geld wohlgezählt.“ 
Waldmeier wollte kaum ſeinen Augen und 
Ohren trauen, als er dies hörte und die Bart: 
noten und blanken Goldſtücke in langen Reihen 
vor ſich aufmarſchiren ſah. „Wenn er nun 
baare fünftaufend Thaler hat, Freund,“ ſagte 
er, „will ich Ihm meine Tochter und mein 
Haus überlaſſen, denn im Vertrauen geſagt, 
Er iſt mir lieber als der beſagte Adam Finkel. 
Heute früh ſehlten ihm noch dreitauſend Thaler 
und die hat Er jetzt, wie ich ſehe; vielleicht 
hat Er ſie nur geborgt, aber das kümmert 
mich nicht, denn es beweiſt wenigſtens, daß 
Er Kredit hat.“ 


„Mein Wort darauf, Herr Waldmeier, 


daß das Geld nicht geborgt, ſondern mein 


rechtmäßiges unbeſtrittenes Eigenthum iſt!“ rief 
Ludwig. f a 

„Dann haſt Du mich heute Morgen be⸗ 
logen?“ ſagte Waldmeier. 


Das Geld ward noch einmal gezählt, die 
Papiere ſorgfältig geprüft, und die Frage we⸗ 
gen der Heirath wie wegen des Etabliſſements 
näher erörtert. Ludwig ſteckte ſein Geld wieder 
zu ſich, und ward von ſeinem Prinzipal, der 
dieſe Sache mit einer gewiſſen Courtoiſie durch: 
geführt wiſſen wollte, ins Familienzimmer mit⸗ 
genommen, wo der Alte die jungen Leutchen, 
die ſich als tägliche Haus- und Tiſchgenoſſen 
ſchon längſt kannten, einander vorſtellte, der 
Tochter ſeinen Entſchluß kundthat, mit welchem 
ſie auch ohne Bedenken einverſtanden ſchien, 
und ſchließlich den beiden Verlobten erlaubte, 
nunmehr Arm in Arm ein Stündchen mit ein⸗ 
ander ſpazieren zu gehen und nach Herzensluſt 
zu plaudern, da ſie ohne Zweifel einander recht 
viel zu ſagen hätten. Ludwig kletterte in ſein 
Dachſtübchen hinauf, um ſich für dieſen Gang 
ein wenig herauszuputzen; Pauline warf ſich 
in ihr ſchönſtes Kleid, und ſo verließen ſie 
denn recht ſeelenvergnüngt mit einander das 
Haus. Die weibliche Neugier Paulinens trieb 
natürlich alsbald nach jenen Plätzen und Straßen 
hin, wo die ausgeſtellten Herrlichkeiten nach 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und Schönheit 
zu ſehen waren; Ludwig glaubte nun gleich 
von Anfang galant fein zu müſſen, und ge: 
ſtand der hübſchen Pauline, daß er ſie ſchon 
feit lange insgeheim liebe und durch die Ein— 
willigung ihres Vaters zum Glücklichſten aller 


Sterblichen geworden ſei; weil er aber durch⸗ 
1 aus nicht für Das empfänglich war, was man 


gemeiniglich eine Leidenſchaft nennt, kam er 
allmälig auf Geſchäfte zu reden, und wollte 


„Durchaus nicht, Herr Prinzipal, ich mochte | Paulinen überzeugen, daß ſie ſich zur Wahl 


Ihnen gar nicht alle meine Hülfs quellen an⸗ 
vertrauen; was ich Ihnen heute früh zeigte, 
war mein Baarvermögen; ich habe aber bei 
meinem Banquier einen Theil meines dort nie⸗ 
dergelegten Vermögens beweglich gemacht, und 
damit werden Sie einverſtanden fein. 


ihres künftigen Gatten nur Glück wünſchen 
könne, da er ebenfalls im Stande ſei, ihrem 


Vermögen einen angemeſſenen Zuwachs zu ver⸗ 
ſchaffen. — „Sehen Sie, Pauline,“ ſprach er, 
„unter uns geſagt, iſt Ihr Herr Vater eigent— 
lich kein rechter Geſchäftsmann; das Alter hat 
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ihn ſcheu und vorſichtig gemacht; man muß 
das Haus auf einem andern Fuße einrichten, 
die Geſchäftsverbindungen erweitern, die Ein⸗ 
käufe perſönlich und an Ort und Stelle zu 
machen; ich ſelbſt werde in Zukunft zu dieſem 
Zwecke an den Rhein und nach Franken reifen.“ 
— Pauline antwortete auf alle dieſe ehrgeizi⸗ 
gen weitausſehenden Pläne mit weiſer Mäßi⸗ 
gung: daß Ludwig ſeinen Geſchäftsbetrieb er⸗ 


weitern wollte, war ihr ſchon recht, allein ſie 


fürchtete faſt, daß er hierin zu weit gehen werde, 
was wiederum ſeine Nachtheile hätte. Der 
junge Mann war entzückt, in ſeiner Zukünf⸗ 
tigen eine geſcheidte tüchtige Hausfrau kennen 
gelernt zu haben, und pries ſich ganz glück⸗ 
lich über ſeine Wahl; doch entging ihm auch 
nicht, daß Pauline ihre Aufmerkſamkeit nicht 
ſeinem Geplauder allein zuwendete, ſondern 
noch andere Gedanken und Wünſche ihren Geiſt 
beſchäftigten. Das Mädchen liebte den Putz, 
und eben jetzt, wo ſie zwiſchen den mit den 
manchfachſten und koſtbarſten Stoffen und Putz⸗ 
artikeln angefüllten Gewölben hinwandelten, 
dachte Pauline lebhafter als je an ihre Aus⸗ 
ſteuer, an die Dutzende von feinen Battiſt⸗ 
taſchentüchern mit ſchönen Spitzen, an glänz⸗ 
ende rauſchende Seidenkleider und ſchöne Klein- 
odien, welche ſie der Freigebigkeit ihres Gatten 
zu danken haben werde. So gelangte ſie an 
das Gewölbe eines Genfer Uhrenhändlers, wo 
Pauline plötzlich ſtehen blieb und mit kindi⸗ 
ſchem Entzücken die ausgeſtellten feinen golde⸗ 
nen Uhren betrachtete. 


(Bortfegung folgt.) 


Miscellen. 
„Begleiten Sie mich zu den beiden Mäd⸗ 
chen mit der Schafwolle auf dem Kopfe,“ ſagte 
Herr B. zu Herrn R. in der Leipziger Neu⸗ 
jahrsmeſſe, wo man zwei Damen mit Wolle 


ſtatt der Haare auf dem Kopfe als Natur: 
wunder zeigte. — „Ach,“ ſagte Herr R., 
„laſſen Sie mich, ich komme ſchon von einem 
Naturwunder, ich habe eben einen Schafskopf 
geſehen, mit Menſchenhaaren / 


— 


In Berlin kündigt Jemand homsopatiſche 
Cervelatwurſt an. (Darin wird wohl nur ein 
Decilliontheilchen Fleiſch zu finden ſein.) 


Ein Pariſer Modeſchneider hat die ange⸗ 
putzten Figuren ſeiner Auslage durch lebendige 
Modepuppen erſetzt, die täglich in der modern⸗ 
ſten Kleidung erſcheinen, und durch ihre Neu⸗ 
heit, die in Paris bekanntlich Alles gilt, eine 
Menge von Kunden herbeilocken. Dieſe Au⸗ 
tomaten von Fleiſch und Bein leſen, eſſen, 
trinken ꝛc. in ihren engen Glaskäſten und ge⸗ 
währen ihrem Herrn den Vortheil, daß ſeine 
Kleider ſich in den verſchiedenſten Stellungen 
und nach allen Richtungen produziren. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Breslau. Am 25. v. M. hatten wir für 
dieſes Frühjahr das erſte Gewitter, welches hier 
nur in einem heftigen Staubſturme und in einem 
fernen Rollen des Donners bemerkbar war. In 
Stephansdorf, Kreis Neumarkt, hat ſich indeß 
das Gewitter entladen. Der Blitz hat daſelbſt 
auf dem Dominium in einen Schaſſtall einge⸗ 
ſchlagen, gezuͤndet, und find gegen 400 Schafe 
verbrannt. Bei Maltſch. iſt ein Grenzpfahl vom 
Blitz getroffen und zertrümmert worden. 


Tilſit. In dem Dorfe Weinothen, Kreiſes 
Tilſit, * eine Wittwe, Namens Vudrike, die⸗ 
ſelbe wohnte mit ihren drei kleinen Kindern bei 
einem ebenfalls armen und mit vielen Kindern 
begabten Eigenkaͤthner. Nachdem die Noth und 
das Elend bei jener armen Wittwe den höchften 
Gipfel erreicht hatte, indem es ganze Tage gab, 
an welchem fie mit ihren drei huͤlfloſen Kleinen auch 
nicht einen Biſſen zu eſſen gehabt hatte, ging die Frau 


aus, um ſich durch betteln einige Lebensmittel 
zuſammenzubringen. Sie geht von Dorf zu 
Dorf und bleibt einige Tage fort, in der Hoff: 
nung ihre drei kleinen Kinder wurden wohl von 
dem Eigenkaͤthner ernährt werden. Allein dieſer 
hat kaum ſelbſt ſo viel, um den Hunger ſeiner 
eigenen Kinder zu befriedigen; ſo bleiben jene 
drei Kleinen ganz huͤlflos, auf einem Lager von 
Lumpen, zuſammengekauert. Als die Mutter 
nach einigen Tagen nach Hauſe kommt, findet 
ſie alle drei Kinder — vor Hunger — todt. 


Wien. Eine hier bevorſtehende Heirath wird 
viel beſprochen. Der junge Fuͤrſt Sulkowski aus 
dem Großherzogthum Poſen wird die liebens— 
würdige Tochter des Barons und Großhaͤndlers 
Dietrich heirathen. Man fchägt deſſen Vermoͤgen 
auf 18 Millionen Gulden. Die Braut ſoll zur 
Ausſteuer 7 Millionen erhalten, der Schwieger: 


vater aber die Bedingung gemacht haben, daß; 


der Füͤrſt Sulkowski auch den Namen Dietrich 
dem ſeinigen anreihe. (Wenn man durch einen 


Dietrich oder Hauptſchluͤſſel aus einer fremden 


Geldkaſſe 7 Millionen ſich zueignet, ſo iſt das 
fuͤrwahr ein guter Handel und der goldene Dietrich 
wohl werth, von einem Fuͤrſten ins Schlepptau 
genommen zu werden.) . 


Prag. Zu den ſchaudererregenden Scenen 
welche der andauernde Winter in Boͤhmen ver⸗ 
anlaßte, dürfte auch der unerhörte Fall zu zählen 
ſein, daß 25 Schulkinder, in ihr entferntes Dorf 
vom Unterrichte zuruͤckkehrend und den Weg ver⸗ 
fehlend, auf offenem Felde erfroren. Nach vielem 
Nachſuchen fand man dieſe armen Geſchoͤpfe leb⸗ 
los zuſammengekauert, ſo wie in einiger Entfer⸗ 
nung die Leichen zweier Menſchen, welche ihnen 
entgegengeeilt und gleichfalls durch den Froſt um⸗ 
gekommen waren. 


Vom Main. Wie wir vernehmen, wird 
der erwaͤhlte Fürftbifchof von Breslau, Herr von 
Diepenbrock, ſich nicht in Breslau, ſondern in 
Salzburg zum Biſchofe weihen laſſen und der 
Fuͤrſt⸗Erzbiſchof, Fürft Schwarzenberg, ſelbſt wird 
die Handlung vollziehen. 


S Diele Seit 


Bei Eilenburg wurden am 14. April ein 
Mann und zwei Pferde vom Blitz erſchlagen. — 
Bei einem am 9. April Nachmittags von Weſten 
heranziehenden Gewitter zerftörte ein Blitzſtrahl 
theilweis den Thurm der Kirche zu Aſendorf im 
Mannsfeldſchen. Merkwürdig bleibt dabei, daß 
der Blitz den ganzen Glockenſtuhl zerſplitterte, 
ohne den Glocken ſelbſt den mindeſten Schaden 
zuzufügen. Der herabfahrende Strahl nahm ſei⸗ 
nen Weg durch das Dach der nebenſtehenden 


Schule, ohne in derſelben weitere Verheerungen 
anzurichten. | 


(Natur⸗Ereigniß) Am vergangenen 
Freitage als am 25. April gegen / 1 Uhr Mit: 
tags ſtieg ein Gewitter mit heftigem Regen und 
ziemlich großen Schloſſen begleitet am weſtlichen 
Himmel auf und zog in der Richtung nach Suͤdoſt, 
woſelbſt ſchon zwei verſchiedene Gewitter ſtanden, 
über Salzbrunn hinweg. Auf den Adelsbacher 
Feldern, weſtlich von Salzbrunn gelegen, hatte ſich 
aus den einander entgegen ſtroͤmenden Gewitter; 
winden eine Windhoſe gebildet, welche, eine un 
geheure Maſſe von Erdboden und Sand mit fie 
fuͤhrend, ihren Lauf nach Ober⸗Salzbrunn unter 
furchtbarem Getöfe, gleich dem einer ungewöhnlich 
ſtark gehenden Muͤhle, nahm. In der Naͤhe 
eines an der Dorfſtraße ſtehenden Hauſes, welches 
ein Obſtgarten umgiebt, fand dieſe Windhoſe 
einigen Widerſtand, wodurch ſich ein Theil der⸗ 
ſelben aufloͤſte, der uͤbrige aber uͤber die Dorf— 
ſtraße hinweg nach dem Hauſe des Freihaͤuslers 
Heinzel zufuhr und dort das faſt noch neue 
Dach in einer Breite von fünf Sparren mit der 
groͤßten Leichtigkeit abriß. Der Theil dieſes Daches 
wurde in raſender Schnelligkeit auf ein anderes 
Haus geſchleudert, auch deſſen Dach beſchaͤdigt 
und einige an dem untern Giebel des Hauſes 
befindliche Fenſter zertruͤmmert. Das abgeriſſene 
Dach aber wurde ohne den geringſten Aufenthalt 
in der Luft über ziemlch hohe Bäume weiter fort⸗ 
gefuͤhrt und am Fuße einer Anhoͤhe, welche ſich 
einige 50 Schritte hinter dem Heinzelſchen 
Hauſe befindet, in Truͤmmern zur Erde geworfen. 
Das Ganze war das Werk nur weniger Sekunden. 


Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtämter 
für den vierteljährigen Pränumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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